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SPOTLIGHTS

Koste es, was  
es wolle ?

Erfahrungen in Venezuela
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Der erste, gar nicht so umfangreiche Ein-

kauf in einem venezolanischen Super-

markt im August 2020: Die Rechnung 

beträgt rund achtzehn Millionen Bolíva-

res. Ein kurzes Zögern, bevor ich meine 

deutsche Kreditkarte herausrücke. In den 

Folgemonaten werden Millioneneinkäufe 

zur Normalität. Zunächst liegt der Wech-

selkurs zwischen Euro und Bolívar bei 

rund eins zu 360.000 und explodiert bis 

September 2021 auf eins zu 5.000.000; im 

Oktober erfolgt dann die Streichung von 

sechs Nullen. Seitdem ist der Wechselkurs 

recht stabil – Erfahrungen in einem Land 

der Hyperinflation, für auswärtige Gäste 

mit Komplikationen verbunden, für die 

meisten Venezolaner eine Katastrophe. 

Der Verlust der Kaufkraft ist dramatisch.
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Dennoch konnte im Februar 2022 die Hy-

perinflation in Venezuela für beendet er-

klärt werden. Laut Lehrmeinung gilt eine 

Hyperinflation als überwunden, wenn in 

zwölf aufeinanderfolgenden Monaten die 

Inflationsrate unter fünfzig Prozent liegt, 

was nun nach gut vier Jahren der Fall war. 

Ihren Höhepunkt erreichte die Inflation 

2018 mit rund 130.000 Prozent. Allerdings 

zählen auch die aktuellen Inflationsraten 

zu den höchsten weltweit. Die Preise für 

Lebensmittel und Güter des täglichen Be-

darfs stiegen in der Währung Bolívar bis 

ins Unermessliche; aber auch jetzt ziehen 

die Preise in einem de facto dollarbasier-

ten Umfeld für Lebensmittel und Dienst-

leistungen weiter an.

Der Mindestlohn fiel in den letzten 

Jahren bis auf Beträge im umgerechnet 

einstelligen US-Dollar-Bereich: etwa bei 

staatlichen Universitätsdozenten mit Mo-

natsgehältern von rund sieben US-Dollar. 

Im Privatsektor lagen die durchschnitt-

lichen Monatsgehälter 2021 bei fünfzig 

bis 100 US-Dollar. Demgegenüber lag der 

monatliche Warenkorb für Lebensmittel 

für eine fünfköpfige Familie im März 2022 

bei rund 350 bis 470 US-Dollar. Renten-

zahlungen im einstelligen US-Dollar-Be-

reich führten ehemals gut situierte staat-

liche Angestellte in völlige Altersarmut. 

Vor einigen Wochen sorgten Nachrichten 

über einen renommierten, inzwischen 

pensionierten Naturwissenschaftler für 

Betroffenheit, der anscheinend aus Ar-

mutsgründen völlig entkräftet in der Woh- 

nung mit seiner vor Tagen verstorbenen 

Frau gefunden wurde.

Zum Leben zu wenig – und zum Ster-

ben zu viel. Wie überleben Venezolaner in 

diesen Zeiten? Ein Großteil der Bürger er-

hält Unterstützung aus staatlichen Hilfs-

programmen in Form von Lebensmittel-

paketen und Bonuszahlungen, die den 

Grundbedarf allerdings kaum decken. 

 Viele Venezolaner haben informelle Mini-

Unternehmungen begonnen, sei es im 

Handel, in der Produktion oder im Dienst-

leistungsbereich. Wer über Ersparnisse in 

US-Dollar verfügt, lebt von ihnen. Von 

großer Bedeutung sind Überweisungen 

von Familienangehörigen aus dem Aus-

land. Seit 2015 sind rund sechs Millionen 

Bürger ausgewandert. Manche Arbeit-

geber im Privatsektor zahlen ihren Ange-

stellten eine Art Zulage in US-Dollar. 

 Verschiedene humanitäre Initiativen un-

terstützen Bedürftige, zum Beispiel mit 

Mittags tischen für Kinder oder Medika-

mentenspenden.

Venezuela verfügt über die größten 

Erdölvorkommen der Welt, und die Wirt-

schaft ist traditionell rohstoffabhängig. 

Hohe Staatsausgaben, der Verfall von Pro-

duktionsstrukturen nach Preisdiktaten für 

verschiedene Güter, Enteignungen, Ab-

wanderung qualifizierter Arbeitnehmer 

und der Einbruch des Ölpreises ab 2014 

setzten eine Abwärtsspirale in Gang. Ver-

stärkt wurde diese Entwicklung seit An-

fang der 2000er-Jahre durch die vom da-

maligen Staatspräsidenten Hugo Chávez 

ausgerufene Politik des „Sozialismus des 

21. Jahrhunderts“, die mit vielfältigen So-

zialleistungen einherging, die später un-

bezahlbar wurden. Von 2014 bis 2020 

schrumpfte das Bruttoinlandsprodukt 

um 74 Prozent. Notwendige Sparmaß-

nahmen der Regierung und später ver-

hängte Finanz- und Wirtschaftssanktio-

nen der USA erschwerten die Situation für 

die Bevölkerung zusätzlich.

Angesichts der wirtschaftlichen und 

humanitären Krise hat die Regierung  

Nicolás Maduro inzwischen verschiedene 

Liberalisierungsschritte eingeleitet:  zuerst 
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Koste es, was es wolle?, Annette Schwarzbauer

Freigabe des Wechselkurses zum US-Dol-

lar, die schrittweise Auf hebung von 

 Preisbindungen, Importerleichterungen 

und eine Akzeptanz der De-facto-Dollari-

sierung. Derzeit werden einzelne enteig-

nete Betriebe an ihre Eigentümer zurück-

gegeben. Erste Schritte einer wirtschaft- 

lichen Wiederbelebung sind zu beobachten. 

Im März 2022 wurden die Mindestgehäl-

ter auf rund dreißig US-Dollar erhöht, für 

Anfang Mai sind Verbesse rungen bei den 

Rentenzahlungen ange kündigt. Steigende 

Ölpreise im Zuge des Ukrai ne-Krieges sor-

gen für etwas Erleichterung auf der Ein-

nahmenseite. Allerdings sind die Produk-

tionskapazitäten eingeschränkt und müs- 

sen erst wieder voll aufgebaut werden.

Der Weg zu einem „normalen“ Leben 

und einer funktionierenden Wirtschaft ist 

noch weit. Preise für Lebensmittel und vor 

allem im Dienstleistungsbereich steigen 

weiterhin kräftig an. Angesichts der leich-

ten Wiederbelebung und der De-facto-

Dollarisierung scheint sich alles neu ein-

pendeln zu müssen. So kommt es, dass 

einerseits viele Venezolaner weiterhin mit 

Armut und der täglichen Versorgung zu 

kämpfen haben, andererseits jedoch teure 

Geschäfte und gut besuchte Restaurants 

mit gepfefferten Preisen aus dem Boden 

sprießen. Koste es, was es wolle: Haupt-

sache dabei sein und heraus aus dem Kri-

senmodus, scheint die Devise derjenigen 

zu lauten, die es sich leisten können und 

wollen. Im Dienstleistungssektor scheint 

inzwischen fast alles möglich. Was ist noch 

normal?

Von einigen als selbstverständlich be-

trachteten Preisen wird Venezuela sich in 

Zukunft sicherlich verabschieden müssen. 

Ein erster Schritt wurde mit der Einfüh-

rung des „internationalen“ Benzinpreises 

an den Tankstellen getan, der aktuell bei 

0,50 US-Dollar pro Liter liegt. Aus euro-

päischer Sicht ein weiterhin günstiger 

Preis, aus venezolanischer Sicht unerhört, 

ist das Land doch traditionell an Preise 

von unter einem Cent gewöhnt, die bei 

Ausgabe von subventioniertem Benzin 

auch weiterhin gelten.

Auch für eine funktionierende Strom- 

und Wasserversorgung werden künftig si-

cherlich andere Preise aufgerufen werden 

müssen als die derzeitigen. Ein Haushalt 

zahlt derzeit monatlich Beträge im ein-

stelligen US-Dollar-Bereich für Strom 

und Wasser, wobei in rund der Hälfte der 

Haushalte die Wasserversorgung nur an 

wenigen Tagen in der Woche gewährleis-

tet ist, der Strom ab und zu ausfällt. Eine 

funktionierende Versorgung, für die eine 

Überholung der Infrastruktur dringend 

notwendig ist, wird für die aktuellen Prei-

se kaum zu haben sein. 

Inflation und Dollarisierung haben zu 

einer weiteren Schwierigkeit geführt: Wie 

zahlt man überhaupt? Bargeld in Bolívares 

gibt es kaum, zu Zeiten der Hyper inflation 

war dies erst recht nicht der Fall. Geldau-

tomaten, an denen man sich mit den nöti-

gen US-Dollar versorgen kann, gibt es 

auch nicht. Nicht jedes Geschäft oder je-

der Dienstleister akzeptiert internationale 

Kreditkarten. Aufgrund dieser Problema-

tik hat sich eine Vielzahl internetbasierter 

Zahlungsdienste und kreativer Alternati-

ven entwickelt, um an Geld zu kommen. 

Und das Trinkgeld für den Aufpasser für 

das Fahrzeug am Straßenrand oder den 

Jugendlichen, der beim Tüten packen im 

Super markt hilft? Wird vielfach in Natura-

lien gezahlt – mit einer Tüte Maismehl, 

ein paar Eiern oder Zigaretten.


